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Die Wunderblume. 


In eine Herberg' traten, im Harz, auf Felsgeſtein, 
Am ſpäten Oſterabend zwei junge Wand'rer ein. 
Dem Einen, Anſelm hieß er, wie ein Hauſir zu ſchaun, 
Auf ſchwarze Augen nieder ihm hingen die dunkeln Brau'n; 
Sein Auge, klug berechnend, umher im Kreiſe ſpuͤrt, 
Die ſcharfe Adlernaſe ſein Antlitz ſtattlich ziert. 
Er legt den Wanderbuͤndel hin auf die Ofenbank, 
Wo er, erſchoͤpft vom Wege, in halben Schlaf verſank. — 
Der zweite Wand'rer ledig vom Weggepäcke war, 
Auch juͤnger als der erſte; ſein Auge groß und klar; 
Von freiem, edelm Weſen die ſchlanke Hochgeſtalt, 
Die rothen Jugendwangen von blondem Haar umwallt. — 
Den Anſelm trieb's zum Handel und in ein Wechslerhaus, 
Der Andre, Wolfgang hieß er, zog nach der Pleiße aus; 
Zur Hohenſchule wandernd vom thüringer Weg er bog, 
Weil's, näher in's Liebesauge dem Lenz zu ſchaun, ihn zog. 
Aus Frankfurt ſtammten Beide, der Kroͤnungsſtadt am Main, 
Und ſprachen, fremd einander, hier in der Herberg ein. 


Erſchoͤpft vom langen Wandern lehnt' Anſelm an die Wand, 
Hellblickend, wachen Sinnes, zur Seite Wolfgang ſtand, 
Zu einem alten Bauern er lauſchend neigt das Ohr; 
Der trug am Ofenſitze den Kindern Märchen vor 
Und manche duftige Sage vom Harze lieblich klang, 
Daß drin das inn're Auge des Hoͤrers tief verſank. 
Auch von der Wunderblume erſcholl ein Maͤrchen hold, 
Die auf dem Queſtenberge erblühe, weiß und Gold; 


Die Geiſter zu beſchwoͤren, geb' ihr Beſitz die Macht, 
Sie oͤffne der Tiefe Kammern und ihrer Schätze Pracht. 


„Ja dort“ — fo ſprach der Alte — „erbluͤht der Blume Preis, 
Gefuͤllt mit goldenen Fäden, der Kelch iſt ſchneeigweiß. 
Zur Oſternacht nur bluͤht fie, ift dann zu finden nur 
Und ſproßt auf ſteilſten Felſen, wo weder Steg noch Spur; 
Auch, will man ſie gewinnen, es muß geſcheh'n zu Zwei'nz 
Dabei kein Wort zu reden, geht Manchem ſauer ein! 
Doch wer ſie fand und pfluͤckte, dem dient die Zauberkraft 
Und — ſo er treu ſie wahret — die Wundereigenſchaft; 
Auf ſein Geheiß erſchließt ſich der Berge Felsgeſtein, 
Was er begehrt, er ſchaut es in lichtem Zauberſchein; 
Die Höhlen, drin die Zwerge den funkelnden Schatz gehäuft, 
Sie thun ſich auf und bieten wonach ſein Blick nur ſchweift; 
Die Geiſter und Gnomen muͤſſen ihm Red' und Antwort ſtehn, 
Mit Allem, was ihn freuet, er kann von dannen gehn.“ — 


„He! Landsmann!“ — rief der Wolfgang den Anſelm — 
„meiner Treu! 


st Oſterabend heute und wir find unſerer Zwei! 


Wie wär's, wir ſuchten Beide der Blume Wunderſchein — — 2“ 
„„Dann wären“ “ — rief der Andre — „„der Erde Schätze 
mein!““ 


Und ploͤtzich war er munter, fo rührig und jo ſtraff, 
Als hätt er Kraft gefunden im allertiefſten Schlaf. 


Die beiden Junggeſellen geruͤſtet find im Nu, 
Der Richtung kundig, eilten der Queſtenburg ſie zu. 


Sie Beide zu hohen Dingen erwählt und großem Ruhm, 

An Hand Und Aug’ geſegnet, fand Jeder die Wunderblum”, 
Es ftörte kein Wort den Zauber, auch huͤteten fie ſich 

Die Blume wegzulegen, daß nicht der Zauber wich. 


Drauf ſchieden fie. Ein Jeder hat's wohl bei ſich bedacht, 

Wozu ihm ſollte dienen die Blume zub nachſten Nacht, 

Zur Burg des Falkenſteines der Anſelm wandern will. 

Den Gang zur Tidianshoͤhle verſchuͤttet das Geruͤll, 

Doch, fand den Eingang Einer, — ſo iſt's im Harz bekannt — 
Der hat auch ungemeſſen Kleinodien zur Hand; 

Voll goldener Kaiſermuͤnzen der Faͤſſer große Zahl, 

Nach Jahrzahl des Gepräges geordnet allzumal; 

Auch Tafeln, drauf der Geiſter Geraͤth von Diamant, 
Geſchmeide, Perlenſchnuͤre und andrer Prunk und Tand. 
Und wenn nun Anſelm liebte das Gold und das Geſtein, 

So mußte zu dem Allen auf beſtem Weg’ er fein, 


Dagegen Wolfgang wandte zum Ilſenſtein ſich hin. 
Es ſtand ihm nach Demanten und Golde nicht der Sinn. 
O zeigte nur die Blume — wie wär” er reich belohnt! — 
Die als der Jungfraun Schoͤnſte im Ilſenſteine wohne! — — 
Sie laͤßt am fruhen Morgen ihr kuͤhles Felſenhaus, 
Und an die erſten Strahlen der Sonne ſie tritt heraus, 
Sie kämmt in deren Scheine das Haar, ſo gelb wie Gold, 
Das auf die zarten Schultern bis auf die Ferſen rollt. 
und ſtieg die Sonn’, — Schoͤnilſe die Schritte niederlenkt 
Tief in des Thales Keſſel, vom Waldgebüſch verhängt. 
Den Frechen, der dann luͤſtern ſie zu belauſchen wagt, 
Den ftöße fie in die Wellen, wo's nimmer für ihn tagt; 
Doch wer beſcheidenen Sinnes von ihrem Bade weicht 
und, ohne fie zu Mören, die Augen ſittig neigt, 
Dem hat ſie wohl zu Zeiten in ſtiller Mondennacht 
Erſchloſſen den Zauberfelſen mit ſeiner Wunderpracht. 
Hoch von den ſchimmernden Felſen die ſeidenen Fahnen wehn, 
Muſik erſchallt im Schloſſe mit jubelndem Getoͤn, f 
Es flammt von kauſend Kerzen drin jedes Prunkgemach, 
Es zieht das Fräulein Jiſe den Auserwählteg nach 
Und zeigt ihm mehr der Wunder und Herrlichkeiten an, 
Als er im ganzen Leben erzählen und preiſen kann. — 


Es war die Nacht erglommen in lichtem Sternenſchein, 
Da ſchreitet Wolfgang rüſtig heran zum Ilſenſtein. 
Umher die Buͤſche rauſchen, das Waſſer murmelt leis, 
Als ſaͤng' der Bach dem Walde die ſüße Schlummerweis'. 
Es klopft zu dreien Malen der Juͤngling an den Stein: 
„Im Namen der Zauberblume, Schöͤnilſe, laß mich ein!“ 


und durch die Felſenpforte — darob der Juͤngling ſtaunt — 


Ruft laut die Jungfrau Ilſe, doch etwas mißgelaunt: 
„Was willſt zu ſpaͤter Stunde Du Menſchenkind bei mir? 
Störft Du um Gold und Schätze die nächtige Ruhe hier? 
So geh zur Tidianshoͤhle, wo eben Dein Gefaͤhrt“ 

Die bligenden Metalle durchwühlt und die Truhen leert! 
Mehr, als ihr ſchleppen könntet, liegt da an Gold vor euch, 
Seid meinem Rieſenvetter, dem Atlas, ihr nicht gleich. 
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Doch, macht die weite Wandrung zur Höhle Dir Verdruß, 
Wohlan, ſo nenne die Summe, die ich Dir reichen muß, 
Die Perlen und Smaragde, Sapphire groß und klar, 
Daß ſo das Recht, das alte, der Blume wiederfahr'! 
Sag' an den Preis, o ſage, den ich Dir bieten kann!“ 


„Dein Anblick, holde Ilſe,“ — fo hub der Juͤngling an — 
„Dein Anblick iſt der hoͤchſte, der neidenswerthe Preis! 
Und, was ich mehr begehrte, ich nicht zu nennen weiß, 
Als in des Schloſſes Wundern nur eine Spanne Zeit 
Mit Dir mich zu erfreuen Deiner Unſterblichkeit!“ 


„Das iſt“ — ſo dachte Ilſe — „das erſte Menſchenkind, 
Das nicht nach meinen Schätzen begierig iſt geſinnt; 
Ich fand bisher noch alle heißhungerig nach Gold!“ 
Und als fie dieß bedachte, da lächelte fie hold. 5 
„Wohlan!“ — fo rief Schoͤnilſe — „ ſei fuͤr die Nacht mein Gaſt 
Und. fir die Wunderblume begeht? im Schloſſe Raſt! 
Was nur Geheimes drinnen, hab' Aug' dafuͤr und Ohr!“ — 
Drauf öffnet fie des Schloſſes kyklopiſches Felſenthor. 


Geblendet von dem Glanze der Juͤngling ſenkte den Blick, 
Und an der Felſenſchwelle den Schritt er hielt zuruck; 
Geblendet von dem Reize der Maid, die vor ihm ſtand 


und ihm entgegenſtreckte zum Gruß die Lilienhand. 


Er faßt ſie, ſich ermannend, legt drein die Wunderbluͤth' 

Und neigt ſich, fie zu kuͤſſen, von Wonnen ſuͤß durchgluͤht. 

Da mit den Schwanenarmen Schoͤnilſe ihn umflicht, 

Sie zieht ihn nach, es ſchließen die Pforten, erliſcht das Licht. 

Doch klang's bis zum Ilſenſteine und klang bis zum Morgenſtrahl 

Zum Rauſchen der Waſſer und Baͤume wie ſel'ge Muſik in's 
Thal. — — 


Es ſchritt am naͤchſten Morgen Wolfgang auf Waldespfad, 
Als ſein Gefaͤhrte, Anſelm, ihm drauf entgegentrat. 
Der keucht, mit ſchwerem Bündel bepackt, des Wegs daher, 
Doch trug er, ſchien's, die Laſten mit Luft mehr als Beſchwer. 
Verwundert ſtand er ſtille, da Wolfgang vor ihm ſtand, 
Das Auge friſch und helle, jedoch mit leerer Hand. 


„Ihr blickt wie ein Verklaͤrter!“ — fo Anſelm nahm das 
} Wort — 
„Schon bargt Ihr wohl die Schaͤtze an einen ſichern Ort?“ 
Der Wolfgang nickte laͤchelnd. — „Was habt Ihr hinweg⸗ 
gerafft?“ 


Fuhr Anſelm fort und ſchnaufte derweil nach friſcher Kraft. 
„DO Wunder! In der Höhle, da traf ich ſchlecht es nicht, 


Ich faßte die Heckegulden vom haltigſten Gewicht, 

Auch Perlen und Geſchmeide, — bon Beiftern ungeirrt. 

O hort nur, wie's im Seckel von edeln Münzen klirrt! 
Doch wie? Hätt” gar noch holder das Gluck Euch angelacht? 
Erzählt mir, wie erging's Euch, Gefährte, dieſe Nachts“ 


Der ſprach: „In hundert Liedern ſag' ich der Welt es an! 
So lebt denn wohl! Zum Brocken muß ich hinauf, Kumpan! 
Denn dort auch klingt das Märchen von Fauſten's Qual und Lust, 


Das wunderſam Schoͤnilſe gelegt mir in die Bruſt u e 


Er eilte fort. — Drauf Anſelm mit ſchmunzelndem Geficht 
„Hm! — Maͤrchen — Sagen — Lieder — ich faſſe den Lands⸗ 
mann nicht! 
Iſt er um ſolche Waare nicht Perlen und Steinen hold, 
Geraͤnderten Dukaten und anderer Muͤnz' in Gold? 
Hier ſitzt im Sack der Zauber! Mit ihm erobr' ich ſchier, 
Ich, Anſelm Mayer Rothſchild, wohl ganz Europa mir!“ 


Der Andre, der ſo eben verſchwand im Tannenhag, 
Er war es — Wolfgang Gothe, wie leicht man rathen mag! 


Anſelm hat Wort gehalten, wie er ſich's angelobt. — 
Die Kraft der Zaubergulden hat gruͤndlich er erprobt. 
Er unterwarf ſich Deutſchland, Europa ſelbſt zur Frohn, 
Er ſtarb, auf ſeinem Haupte die goldene Boͤrſenkron', 
Doch waͤhlte — duͤrft ihr fragen — drum ſchlechter ſein Genoß? 
Nein! Auf, den Sarg, darinnen man Göthe's Hülle ſchloß, 
Darauf bewundernd legte die Welt den Lorbeerkranz, 
Der unverwelklich grünet in ewig friſchem Glanz, 
So lang noch Jungfrau Ilſe im Ilſenſteine blüht, 
Weil ſie mit ſtärkſtem Zauber der Liebe gefeit ſein Lied. 
Caeſar von Lengerke. 


Miscellen. 


In dem kleinen Orte St. Lambrecht in dem Theile 
der alten Pfalz, welcher jetzt Rheinbayern heißt, wohn⸗ 
ten viele Tuehmacher, welche ihr Geſchäft nach ſogenann⸗ 
ter alter Art, betrieben. Nach dem Frieden von 1815 
erwachte aber überall größere Geſchäftsthätigkeit, es ent⸗ 
ſtanden Spinnmaſchinen und Fabriken, und die Verſtän⸗ 
digen unter den Tuchmachern von St. Lambrecht übers 
zeugten ſich, daß ſie ohne Benutzung der neuen Erfah⸗ 
rungen in der Tuchmacherei der Concurrenz unterliegen 
müßten. Es gelang aber erſt im Jahr 1824, den tief 
eingewurzelten alten Schlendrian zu überwinden; 22 
Tuchmacher traten zuſammen, jeder ſchoß 600 Fl. rhein, 
zur Errichtung einer Spinnerei und Appretur-Anſtalt 
ein. Geſchickte Arbeiter wurden aus Verviers verſchrie⸗ 
ben. Der beſte Erfolg begünſtigte dieſen Anfang. Nach 
und nach entſtanden noch ſechs ähnliche Anſtalten an 
demſelben Orte. Cs ſind dieſelben keine eigentlichen 
Actienz, ſondern Geſellſchafts-Verbindungen. Kein Theil⸗ 
nehmer darf ſein Kapital herausziehen, ſondern nur einen 
Theil des Gewinnes, unter der Verpfliehtung, ſeine Wolle 
und feine Tuche nur allein in der Anſtalt ſeiner Geſell— 
fehaft innen und appretiren zu laſſen. Die Rechnungen 
werden durch Einen aus der Geſellſchaft immer ein Jahr lang 
geführt, und nach gehaltener Abrechnung wird jedesmal 
ein Anderer ernannt. Die Fabrikgebäude enthalten nur 
die Maſchinen zum Spinnen und zur Appretur. Die 

Webſtühle hat Jeder in ſeinem eigenen Hauſe und be⸗ 
treibt die Fabrikation auf alleinige Rechnung. Es ſind 
jetzt eine bedeutende Anzahl Webſtühle mehr im Gange, 
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als je zuvor. Der jährliche Betrag der angefertigten 
Tücher wird auf drei Millionen rheiniſche Gulden (alſo 
etwas über 1,700,000 Rthlr.) angeſchlagen. Kein früs 
herer Tuchweber iſt ohne Arbeit geblieben; ja es find 
noch manche fremde herangezogen. Selbſt die große An⸗ 
zahl Handſpinner, die durch die Einführung der Ma⸗ 
ſchinenſpinnerei arbeitslos geworden, fanden alle nach 
und nach Befchäftigung. Der Erfolg dieſer Unterneh⸗ 
mung iſt befriedigend und wohlthätig. Jede Einzahlung 
bei der erſten Spinnerei von urſprünglich 600 Fl. rhein. 
(343 Rthlr.) iſt jetzt 4000 Fl. rhein. (2286 Rthlr.) 
werth! — Das ſind die Früchte der freien Vereinigung 
zu nützlichen Zwecken, und auf dieſem oder ähnlichen 
Wege vermögen Einzelne der Concurrenz und der Macht 
des großen Kapitals die Waage zu halten. 


Das „Athenäum“ vom 2. Januar berichtet nach 
einem in Salisbury erſcheinenden Blatte, daß man Kreide⸗ 
geſtein unter Kohle gemiſcht mit Vortheil als Brenn⸗ 
material verwendet habe; es gebe, wenn von Kohlen 
eingeſchloſſen, eine ſtarke Hitze und ein helles Feuer. 


In dem Würzburger Abendblatte vom 20. Januar 
lefen wir: „Geſtern Vormittags kam auf der Domſtraße 
ein Ochſe an einem beſpannten Wagen zum Falle. Als⸗ 
bald verſammelte ſich eine Menge Leute, um dem Führer 
des Ochſenwagens bei Aufrichtung des mit phlegmati⸗ 
ſcher Ruhe liegen gebliebenen Ochſen behülflich zu ſein. 
Man zog ihn am Schwanze, zerrte ihn an den Ohren, 


verſuchte ihn auf die Füße zu ſtellen, ſchob einen Hebe⸗ 


baum unter, — Alles umſonſt! der Ochſe blieb liegen. 
Die verehrlichen Anweſenden, deren Hülfsmittel nun 
erſchöpft waren, ſtanden rath- und thatlos da, und es 
gewann ſchon den Anſchein, als ob die Gleichmuth des 
Ochſen die Oberhand behielte. Da nahte in unſchein⸗ 
barer Geſtalt der Retter aus der Noth. Ein Ochſen⸗ 
kundiger trat näher, und prüfenden Blickes das Ganze 
überſchauend, rief er aus: „Worum hält mer dem Ochſen 
nit die Naſenlöcher zu? eher als er erſtickt, eher ſpringt 
er auf.“ Geſagt, gethan! und der Ochſe ſtand auf ſei⸗ 
nen Füßen. — Ein Denkmal für den großen Mann! 


Zwei Berliner Dandhys ſtritten ſich, weſſen Schnei⸗ 
der dem Einen oder dem Andern am meiſten zu Danke 
verpflichtet ſei. „Denken Sie ſich,“ ſagte A. zu B., 
„der meinige hat ſeine Tochter allein von meinen Rech⸗ 
nungen ausgeſtattet.“ — „Oho,“ erwiederte B., „mein 
Schneider hat ſchon drei Häuſer von Dem gebaut, 
was ich ihm ſehuldig bin.“ 9 8215 
Aufloͤſung der zweiſylbigen Charade im vorigen Stuͤcke 

ER  Ynmuth. eh 


GE re 


108 


xlNlRleise um die Welt. 


Ein achtungswerther Geſchaͤftsmann in Berlin hat 
hoheren Ortes zur Begutachtung eine Rechnung eingereicht, nach 
welcher, wenn ſaͤmmtliche Prioritäts⸗Actien der Eiſenbahnen in den 
Zollvereinsſtaaten von den Regierungen angekauft würden, die Eiſen⸗ 
bahnen in ungefaͤhr dreißig Jahren Staatseigenthum würden, 
Man ſoll das Project zur näheren Erwägung gezogen haben. 

% Der Kronprinz von Würtemberg war mit ſeiner 
Gemahlin Olga am 25. Januar bei einer Schlittenpartie in gro: 
ßer Gefahr. Der ruſſiſche Kutſcher fiel, die Pferde wurden ſcheu 
und gingen durch, und nur der Geiſtesgegenwart des Kronprin⸗ 
zen, der mit der einen Hand die herabhaͤngenden Zügel ergriff, 
mit der andern ſeine Gemahlin, die aus dem Schlitten ſpringen 
wollte, zuruͤckhielt, iſt es zu danken, daß größeres Ungluͤck vers 
huͤtet wurde. : 

5 e Wolrabeſchen Schauſpieler-Geſellſchaft 
iſt durch den Regierungspräſidenten von Schleswig die Conceſſion 
für die Herzogthümer genommen, weil am Abend des Eckernförder 
Feſtmahls im Theater „Schleswig- Holſtein“ geſungen wurde. 

„ Die Herren Clay und Roſenburgh in Newyork 
haben ſo eben eine Maſchine vollendet, mit deren Hülfe zwei Männer 
und drei Knaben die Arbeit von zehn der beſten Schriftſetzer zu 
verrichten im Stande ſein ſollen. 

„In Schleſien hat ein Kurzwaarenhaͤndler Zauber: 
künſte getrieben. Er zog in ganz Oberſchleſten umher, ſprach in 
allen Bauerhöfen ein, nahm überall eine Otter aus ſeiner Taſche 
hervor und bat ſich Milch fuͤr dieſelbe aus. Der Gaukler ver⸗ 
ſtand die Otter ſo zu behandeln, daß ſie nur ſelten die darge— 
reichte Milch annahm, und dann erklärte er letztere fuͤr ſchlecht 
und die Kuh für behert, worauf — im Einverſtaͤndniß mit der 
erſchrockenen Hausfrau — der Bezauberungsprozeß im Kuhſtall 
durch Anwalen von Kreuzen mittelſt Phosphor und unter unver⸗ 
ſtaͤndlichem Gemurmel vor ſich ging. Der Zauberer ließ ſich 
unser der Verſicherung, daß die Kuh von nun an eine bedeutende 
Quantität guter Milch geben wuͤrde, einige Thaler bezahlen. Er 
machte vortreffliche Geſchaͤfte, bis endlich die Sache der Polizei⸗ 
Behoͤrde zu Ohren kam und der Zauberer feine Kunſt im Ges 
fängniß begraben mußte. 

„ Das Haus Rothſchild macht ſetzt auch Geſchaͤfte in 
Taback; bei der in dieſen Tagen ſtattgefundenen Adjudication 
für die Tabackslieferung wurden ihm 2,400,000 Kilogramm Mar 
ryland zugeſchlagen. 8 

„% Aus Heidelberg wird geklagt, daß die Rohheit der 
„Corpsburſchen“ in den daſigen Studentenverbindungen immer mehr 
zunehme; kuuͤrzlich haben wieder mehrere feandalöfe, Auftritte 
ſtattgefunden. 


„ In Spaniſh Town (Jamaika) ſtarb kurzlich ein Neger, | 
der bis zur bekannten Emancipation Sklave war, in dem außer⸗ | 


ordentlich hohen Alter von 142 Jahren. Noch ungewoͤhnlicher, 
wie dies Alter, iſt der Umſtand, daß der Neger bis etwa 14 Tage 
vor ſeinem Ableben einer vollſtaͤndigen Geſundheit genoß und im 
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man ſechs Stunden. 


Stande war, ſich ſein Brod zu verdienen. Er war früher lange 
Zeit Kutſcher bei einem hohen Beamten der Inſel, dem er angehoͤrt 
hatte, geweſen. Daß ein Sklave fo alt werden konne, meint 
das Jamaika-Journal, wäre ein hinreichender Beweis, daß es 
mit der Sklaverei ſelbſt nicht ſo ſchrecklich ſei, als man es oft 
vorſtelle. In ſeinem Geburtslande wuͤrde jener Sklave keinen⸗ 
falls fo alt geworden fein, — — — 

Die „Times“ meldet, daß ein Herr Brown ein unver⸗ 
letzlches Briefcouvert erfunden hat, das allen Kuͤnſten der 
Brieferbrecher Trotz bieten werde. Der Erfinder hat auf dieſe 
wichtige Erfindung ein Patent genommen. - 

„ Am 27. Januar iſt die Stadt Altenburg in Oſt⸗ 
preußen von einer Feuersbrunſt betroffen worden, die in weni⸗ 
gen Stunden 12 Wohnhäufer, 22 Ställe und 79 Scheunen in 
Aſche legte. 

* Herr von Küffner, Generalintendant, hat in der 
Voſſiſchen Zeitung einen langen Artikel veröffentlicht, in dem 
er nachweiſt, daß die erhoͤhten Preiſe mehr einbringen, als die 
niedrigen, wenn namlich das Haus voll iſt. In der That ein 
merkwuͤrdiger Aufſchluß. - 

„ Eine beim Juſtizamt zu Wiesbaden anhängige Sache, 
eine Wechſelforderung von 30 Rthlr. betreffend, dauert nun ſchon 
im fünften Jahre, und trotz dem, daß der Schuldner fchon im 
October 1843 zur Zahlung der Hauptſumme verurtheilt wurde 
(es waren nämlich auch Proteſtkoſten eingeklagt), iſt man noch 
keinen Schritt weiter. a 

Eine amerikaniſche Zeitung berichtet, daß ein Herr 
Bauvard in Boſton ein Panorama des Miſſiſippi⸗Thales aufge⸗ 
ſtellt habe, zu deſſen Zeichnung drei (engl.) Meilen Leinwand 
verwandt ſeien. Zur Entrollung dieſer Leinwand gebrauchte 
Es frägt ſich nun: wie groß war der Um⸗ 
fang des Gebäudes, worin dies Panorama zur Schau geſtellt 
wurde? etwa auf drei Meilen? 

„ Die Berliner Buͤrgergeſellſchaft zahlt jetzt 270 Mit⸗ 
glieder, iſt fortwaͤhrend in erfreulichem Wachsthum begriffen, und 
hofft es in dieſem Jahre bis auf 1000 Mitglieder zu bringen, 


1 


wozu wir ihr alles Gluck wuͤnſchen. 


, Wir theilten vor Kurzem unſern Leſern mit, daß von 
amerikaniſchen Aerzten ein Mittel erfunden ſei, welches 
auf unſchaͤdliche Weiſe bei Operationen gegen den Schmerz un⸗ 
empfindlich mache. Das Mittel — Betäubung durch Schwefel⸗ 
aͤther — iſt bereits in Leipzig mit Erfolg angewendet worden. 

„ In Hamburg hat ſich der Chef eines der aͤlteſten 


Handlungshaͤuſer, nach eingetretener Zahlungsunfähigkeit, an dem 


Grabe ſeiner Frau erſchoſſen. 
„ Zum Schluß unſeres Blattes koͤnnen wir noch die er⸗ 
freuliche Mittheilung machen, daß die bedauerlichen Differenzen 


zwiſchen Civil und Militair in Köln, die durch bekannte 


Vorfälle im Caſino herbeigeführt worden waren, vollſtändig bei⸗ 
gelegt worden ſind. 


Hierzu Schaluppe⸗ 


ale zun 
N 14. 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Theater. 


Am 27. Januar. Zum Benefiz für Hrn. Ditt: 
Uriel Akoſta, der Saducäer von Amſterdam. Trauer⸗ 
ſpiel in 5 A. v. Gutzkow. 

Der glückliche Wurf in der Wahl des Stoffes, die 
großartige, trefflich durchgeführte Idee, die geniale und 
feine Zeichnung der Charactere und eine lebendige, gegen 
die Kunſtgeſetze nirgends verſtoßende Handlung machen 
Gutzkow's Uriel Akoſta zu einem dramatiſchen Kunft: 
werk, zu dem man der deutſchen Literatur und Bühne 
von Herzen Glück wünſchen kann. Es dürfte dem 
Leſer von Intereſſe ſein, zuerſt die hiſtoriſche Grundlage 
kennen zu lernen, auf der ſich die Handlung des Stückes 
bewegt. Uriel Akoſta war (ſ. Bayle Dictioneaire historique 
(1702) II. ed., I. vol., pag. 68) portugieſiſcher Edel- 
mann. Von jüdiſchen Eltern geboren, aber bald nach 
feiner Geburt getauft, widmete er ſich der Rechtswiſſen— 
ſchaft, gerieih mit der Inquiſition in Händel, verließ im 
Anfange des 17ten Jahrhunderts Portugal, ging nach 
Amſterdam und trat in dem, in religiöſer Beziehung 
freien Holland wieder in den Moſaismus mit ſeiner 
Familie zurück. Aber ſeine Schrift über die Unſterblich— 
keit der Seele (1623) zog ihm den Haß der Rabbiner 
zu, die ihn mit dem Bannfluch belegten. Er eniſchloß fich 
zum Widerruf, erblickte unter denen, die bei der aufer- 
legten Buße über ihn hinwegſchritten, ſeinen ärgſten 
Feind, entbrannte von Rache, in der er eine Piſtole auf 
ſeinen Feind abfeuerte und als er ihn fehlte, ſich ſelbſt 
erſchoß. Abgeſehen von der Einführung der Judith hat 
ſich der Dichter in unſerm Drama wenig von dem ge— 
gebenen Stoffe entfernt. Akoſta hat die Tochter des 
reichen Manaſſe Vanderſtraten unterrichtet und fie — wie 
Silva, ihr Oheim, ſagt — mit dem Netz ſeines Denkens 
umgarnt. Judith iſt nach der Sitte ihres Volkes ſchon 
ſehr jung einem der reichſten Kaufleute Amſterdams, 
Ben Jochai verlobt worden. Der Verlobte iſt beim Be⸗ 
ginn der Handlung eben aus Portugal zurückgekehrt, hat 
mit richtigem Blick erkannt, daß Judith ihm freind ge⸗ 
worden, ſich dem Uriel Akoſta zuͤgewandt habe und ſucht, 
von Eiferſueht beunruhigt, bei dem Arzte de Silva Troſt 
und Hilfe. Silva wird als ein erfahrener und guter 
Menſch geſchildert, deſſen Gelehrſamkeit ihm eine Achtung 
bei ſeinen Glaubensgenoſſen erworben hat. Eine treue 
Anhänglichkeit an den Glauben und die Sitten feines 


Danipfbest, 


Am 2, Februar 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Volkes hat ihn zwar nicht dazu gelangen laſſen, ſich 
über den religiöſen Standpunkt feines Volkes zu erheben, 
aber fein von Natur liebendes Herz hat ihn vor Fana— 
tismus bewahrt, und er ſieht in der Vermittelung feind⸗ 
feliger Elemente die Aufgabe feines Lebens. Ben Jochai, 
ein energiſcher Character, deſſen Grundzug Selbſt— 
ſucht iſt, pocht auf ſeinen Reichthum und erkennt in 
ihm das wirkſamſte Mittel zur Verwirklichung aller 
ſeiner Wünſche „Die Himmelsfrage iſt ihm wenig 
werth“ und der Fanatismus ſeiner Prieſter nur ein er⸗ 
wünſchtes Werkzeug feier, Rache. Dem einen wie dem 
andern iſt die Erklarung Uriel Akoſta's ſehr willkommen, 
daß er Amſterdam verlaſſen und in Deutſchland ein 
ruhiges Plätzchen ſuchen will, an dem er ungeſtört denken 
und forſchen könne. Akoſta fühlt, was ihm Judith ge⸗ 
worden und hat, um dem Kampf feines Herzens aus⸗ 
zuweichen, den Entſehluß zu fliehen gefaßt. Aber als 
de Santos, der Vertreter herrſehſüchtigen und deshalb 


fanatiſchen Prieſterthums, in feiner Gegenwart fein neuer 


ſtes Werk dem Silva im Auflrage des Eynagogen« 
Vorſtandes zur Prüfung überreicht, läßt er ſeinen Ent⸗ 
ſchluß fallen und bleibt, feine ausgeſprochene Ueberzeu— 
gung zu vertheidigen, in Amſterdam. So weit der erſte 
Akt. Der zweite führt uns nach Manaſſens Villa, wo 
ein Feſt bereitet wird, zu dem Judith, des Vaters Auge 
apfel, auch den Akoſta geladen hat. Manaſſe iſt ein 
alter, feingebildeter Mann. Innerlich uͤber den Stand⸗ 
punkt feines Volkes erhaben und der Lehre des Chri⸗ 
ſtenthums zugewandt, hält er ihn, „weil an der Maſſe 
das alte Vorurtheil ewig kleben bleibt“, äußerlich feſt 
und ſucht in den heitern Räumen der Kunſt eine Ent⸗ 
ſchädigung für die Armuth jenes täglichen Lebens. Uriel 
kommt und trifft Judith allein. Er beſchwört ſie ver⸗ 
gebens, ihn aufzugeben und ihn ziehn zu laſſen. Zu 
ſpät, denn ſchon ereilt die Liebenden ihr unſeliges Ver⸗ 


hängniß. Die Synagoge hat den Bannfluch ausge⸗ 
ſprochen. Santos iſt ſein Ueberbringer und verkündet 


ihn in Gegenwart aller Gäfte Manaſſes. Da tritt 
Ben Jochai hervor mit der Erklärung: Akoſta ſei Chriſt.“ 
Akoſta erzählt, wie er in Portugal getauft, in Holland 
wieder Jude geworden ſei und — es bleiben wolle. 
Alle verlaffen ihn), aber als der Prieſter ihm am Ende 
ſeines Fluches verkündet, daß er in dem Durſt nach 
Liebe verſchmachten und ſich ihm nie eines Weibes Liebe 
hingeben werde, tritt Judith zu ihm hinüber, Fluch und 


Elend zu theilen. Manaſſe flucht feiner Tochter nicht, 
giebt Akoſta auf ſeiner Villa eine Freiſtatt und nimmt 
Judith mit nach der Stadt zurück. Der dritte Akt vers 
ſetzt uns wieder nach der Stadt. Manaſſe will dem 
Akoſta feine Judith geben, wenn er widerruft, aber weder 
Silva's Bekehrungsverſuche noch die Liebe zu Judith 
können Akoſta bewegen. Da kommt ſeine alte blinde 
Mutter, geführt von ihren beiden Söhnen. Alle drei 
gedrückt von dem Fluche, der den Sohn und Bruder 
betroffen, wollen den Wanderſtab ergreifen, zuvor nur 
noch einmal Judith und Akoſta ſehen. Judith zeigt zu 
den Füßen der alten blinden Mutter ihr ganzes liebendes 
Herz und Akoſta, von ſo viel Schmerz und von der 
Liebe zu ſeiner Mutter bewältigt, eilt nach der Synagoge 
— um zu widerrufen. Aber ſehon ſteigt von anderer Seite 
ein böſes Weiter auf. Der reiehe Börſenkönig Ben 
Jochai hat es dahin zu bringen gewußt, daß dem alten 
Manaſſe nichts bleibt, als ihm feine Tochter zu geben 
oder ein Bettler zu werden. — Nach der Synagoge 
ſührt uns der vierte Akt. Akoſta, dem in einſamer Zelle 
Zeit zur Bekehrung vergönnt war, tritt vor den Rath 
der Prieſter. Der älteſte unter ihnen, Akiba, in deſſen 
Charakterzeichnung Gutzkow feine ganze Genialität offen— 
bart, ſucht mit freundlichem Zuſpruch ſein Herz zu er— 
weichen. Der neunzigjährige Akiba iſt ein frommer, 
ehrwürdiger Rabbi. Der Talmud iſt die Quelle und 
Grenze ſeines Wiſſens zugleich. „Alles iſt einmal ſchon 
dageweſen und der Glaube beſteht doch“, das iſt die 
Angel, um die ſich ſeine Beweisführung dreht, aber 
während de Santos die Widerrufung und die Demü— 
thigung Akoſta's nur will „des Anſehens der Kirche“, d. 
h. der Prieſter halber, hört man es dem Akiba an, daß 
er auch den Abgefallenen liebt und ihn zu ſeinem Heile 
zurückführen möchte. Akoſta, nicht überzeugt, aber zu 
dem Opfer entſchloſſen, leiſtet mit dem gewaltigſten inner— 
lichen Kampfe vor der Gemeinde den ſehmählichen Wi— 
derruf ab, an deſſen Ende er ſich bereit erklärt, ſich vor 
die Schwelle des Tempels zu legen und die Mitglieder 
der Gemeinde über ſich hinweg ſchreiten zu laſſen. Ohn— 
mächtig wird er hinweg getragen. Ben Jochat erſcheint; 
Judith, ihren Vater zu retten, hat ihm ihre Hand zu— 
geſagt. Er ſchreitet zuerſt über Akoſta, deſſen Mutter 
auch mittlerweile geftorben, hinweg und raunt ihm die 
Schreckensbotſchaft zu. Akoſtg ſpringt auf, eilt zurück 
nach dem Tempel, widerruft ſeinen Widerruf und ſehwört 
bei dem Gott der Rache, ſieh zu rächen. — Der zum 
letzten Male aufgehende Vorhang zeigt uns noch einmal 
Manaſſen's Villa, auf der das Hochzeitsfeſt Judiths 
mit Ben Jochai gefeiert wird. Uriel hat mit dem 
kleinen Spinoza, der wie ein lieblicher Morgenſtern der 
untergehenden Sonne beigeſellt iſt, ſeinen Weg nach der 
Villa genommen, um Ben Jochai noch vor der feierlichen 
ande tödten, aber er kommt zu ſpät, denn ſehon 
find die Ringe gewechſelt. Judith, von der Trauung 
zurückgekehrt, bittet, ſie einen Augenblick allein zu laſſen, 
und benutzt dieſen Augenblick, ſich mit einem Gifte zu 
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tödten, das fie mit Uriel früher aus Blumen bereitet 
hat. Sie ſtirbt, rings um ſie ihre Verwandten und die 
Hochzeitsgäſte, zu ihren Füßen Akoſta, der an Manaſſe 
die Bitte richtet, ihm einen Platz in dem Garten bei 
Judith zu vergönnen. Er zeigt auf den Platz, ſchreitet 
groß und feierlich darauf zu, und ein Schuß kündet 
dem Zuſehauer an, daß er Judith gefolgt iſt. Santos 
unterbricht zuerſt das Schweigen, indem er, bis zum 
letzten Augenblick derſelbe Fanatiker, ſtolz ruft: „Der 
Glaube ſiegt, zwei Opfer ſind gefallen.“ Aber der edle 
Silva weiſt ihn zurück und faßt die ernſte Mahnung 
des Trauerſpiels in die wenigen Worte: 
Ja geht hinaus 

Und predigt, Schonung, Duldung, Liebe! 

Und was der wahre Glaube ? O der Glanz 

Der alten Heiligthuͤmer, ſeh' ich, ſchwindet! 

Glaubt was ihr glaubt! Nur uͤberzeugungsrein! 

Nicht was wir meinen ſiegt, de Santos! Nein, 

Wie wir es meinen, das nur überwindet, 

Das ſind die Grundzüge der Handlung, welche 

Gutzkow's Uriel Akoſta uns vorführt. Die weiteren 
Bemerkungen, die ſich an ſie knüpfen, verſpare ich mir 
auf die zweite Aufführung. Hoffentlich hat dann ein 


recht großer Theil des hieſigen Publikums das vortreffliche 


Werk aus eigener Anſehauung kennen gelernt und kann 
ſeiner weiteren Beſprechung mit um ſo größerer Theil— 
nahme folgen. Die Darſtellung war heute im Ganzen 
genügend, in manchem Einzelnen recht lobenswerth: auch 
ihr wird eine Wiederholung wohl noch mehr Rundung 
und Klarheit geben, aber man ſah es den Darſtellern 
ſchon heute an, daß fie nach ihren Kräften bemüht 
waren, das Kunſtwerk dem Publikum würdig vorzuführen. 
Dr. Ryno Quehl. 


Zweites Symphonie⸗Conecert 
im Gewerbehauſe— 


Das war ein ſehr genußreicher Abend für Herz 
und Ohr, und ich möchte wohl ſtatt der kritiſchen Feder 
die poetifche zur Hand nehmen, wenn nicht Zeit und 
Raum es widerriethen. Zunächſt haben viele Muſik— 
freunde den langgehegten Wunſch befriedigt geſehn, Etwas 
von der neu-franzöſiſchen Orcheſter-Muſik in großartiger 
Ausführung kennen zu lernen, indem uns die characteri⸗ 
ſtiſche Ouverture von Hector Berlioz: „die Vehm⸗ 
richter“ vorgeführt wurde. Obgleich mit dem Werke 
ſelbſt unbekannt, glaube ich doch verſichern zu können, 
daß die Ausführung eine vortreffliche war. Zu wün⸗ 
ſchen blieb vor Allem ein größerer Raum für dieſe ge 
waltigen Tonmaſſen, welche für ſchwache Nerven allzu 
erfehlitternd wirkten, wenn Tuba und Poſaunen in I 
losbrachen, und ſchrillende Becken dazwiſchen auf fchrede 
hafte Weiſe ertönten. Dieſe Piece caractéristique iſt 
auch zugleich chayacteriſtiſch für die Richtung der Fran⸗ 


/ 


zoſen in dieſer Hinftcht, indem fie die Neigung derſelben 
zum möglichſten Ausbeuten des Effeets ohne genaues 
Einhalten der Grenze des Schönen von Neuem beweiſt. 
Auf der andern Seite iſt nicht zu leugnen, daß das 
harmoniſche Element hier in ſehr bedeutsamer Weiſe 
auftritt, und der Verfaſſer der „Muſtkaliſehen Reiſe durch 
Deutſehland“ nicht ohne Erfolg ſich mit unſern muſika⸗ 
lichen Heroen vertraut gemacht hat, wenn gleich der 
Verfaſſer der „Inſtrumentations-Lehre“ überall kenntlich 
bleibt. Iſt doch auch der Vorwurf zu dieſem Werke 
gerade unſerm vaterländiſchen Boden angehörig. Mit der 
Characteriſtik iſt es auch hier freilich eine mißliche Sache; 
wo der Eine das grauſige und erhabene Walten der 
heiligen Vehme, den Uebermuth des Fauſtrechtes, das 
Geſchrei und Stöhnen bedrängter Unſchuld, den Sieg des 
Rechts und Lichtes u. ſ. w. zu vernehmen glaubt, würde 
ohne die Angabe eines Programmes ein Andrer viel— 
leicht die Darſtellung eines Schiffbruches, eines Bran- 
des, wohl gar eines Gewitters und ähnlicher Naturer— 
eigniſſe heraushören. Daß dies Genre bei uns zum 
Nachtheile deutſcher Art und deutſcher Muſtk allzu hei— 
miſch werden könnte, haben wohl die Verehrer der letz— 
teren gerade nicht zu befürchten. — Herr Muſikdirector 
Deneke erfreute die Anweſenden durch Wiederholung 
der neulich bereits im Concert des Fräulein Criſtiani 
meiſterhaft vorgetragenen Fantaſie von Allard und ers 
hielt wieder ſehr vielen Beifall. — Dann folgte deutſche 
Mufik, Weber's Oberon, aus dem Fräul Köhler 
die Arie: „Eil', edler Held“, das folgende Duett mit 
Frau Hagen und das folgende Finale mit einem Chore 
von Dilettanten vortrug. Der verfehlte Einſatz und ein 
paar Kleinigkeiten kamen theils auf Rechnung der une 
günſtigen Stellung des Dirigenten, theils des Umſtandes, 
daß die erſtgenannte Sängerin die Probe nicht mitge⸗ 
macht hatte. Der Eindruck des Ganzen war dem herr— 
lichen Werke wohl angemeſſen. — Das Haupfſtück des 
heutigen Concerts war Spohr's Symphonle: „Die 
Weihe der Töne“, über deren Werth laͤngſt entſchie⸗ 
den iſt; ein höchſt intereſſantes Tongemälde, worin die 
Vielſeitigkeit der Tonkunſt, vom ſanften Wiegenliede bis 
zum tauſendſtimmigen Siegesgeſang nach gewonnener 
Feldſchlacht, ja ſogar vom einfachen Naturlaute des 
Waldvogels am friedlichen Sommerabende bis zur hin- 
ſterbeuden Trauermuſik am Grabe unſerer Lieben uns 
vorgeführt wird. Könnte man auch das Hereinziehen 
unmuſikaliſcher Töne im erſten Theile, wie des Gewit— 
ters, ferner die etwas geſuchte, wiewohl kunſtvolle Ber: 
ſchmelzung des Wiegenliedes mit Tanz und Serenade 
im zweiten erſt einer genaueren Kritik unterwerfen, cr: 
ſcheint auch ferner der vierte Satz nur gleichſam als ein 
nöthiges Supplement zu den früheren; fo athmet doch 
das ganze geiſtreiche Werk ſo viel Friſche, ſo viel wahre 
Muſik und giebt die verſchiedenen rein merfihlichen Si⸗ 
tugtionen in fo entſprechender Weife wieder, daß man 
bei einer vollendeten Ausführung, wie die heutige war, 
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Spohr, der Meiſter der Violine, beſonders der elegiſchen 
Behandlung derſelben, durch dieſes Werk den möglichen 
Vorwurf der Einſeitigkeit anf das Glänzendſte widerlegt; 
man höre nur dieſes Martiale im dritten Theil mit 
ſeinen hinreißenden Fanfaren, worin die Todesverachtung 
eines von Heldenmuth glühenden Herzens ſich ebenſo 
großartig ausdrückt, wie die idylliſche Cantilene der 
Clarinette im zweiten den Hörer in die friedliche Stille 
eines einfachen Naturzuſtandes, an die Wiege des Säug⸗ 
lings verſetzt, deſſen Schlummer vom liebenden Mutter 
Auge bewacht wird. Ich muß leider abbrechen, faſt ehe 
ich begonnen, die Schönheiten des Werkes auseinander 
zu legen und füge nur noch hinzu, daß die vortrefflich 
ausgeführte Ouverture zum Freiſchütz (nur das letzte 
ritard. ſchwankte) mit ihrer muſtkaliſchen Fülle, worin 
Himmel und Hölle ſich abſpiegeln, einen höchſt wün⸗ 
ſehenswerthen Sehlußſtein zum Ganzen gab. Die Her⸗ 

ren Mitglieder des Comité, fo wie namentlich Herr 
Block verdienen den wärmſten Dank des Publikums. 
für die Gewährung ſolcher Genüſſe, fo wie Herr Muſik⸗ 
Dir. Deneke für feine umfichtige und energiſche Leitung. 

N Dr. Brandſtäter. 
— 


Kajütenfracht. 


— In der Vorſtadt Langfuhr ſcheint die Ortsuhr 
ebenfalls von der anhaltenden Kälte gelitten zu haben. 
Denn eines Morgens um 7 Uhr ſah man, daß die 
Stundenkündigerin bereits mit den Nachtwächtern um 
44 zur Ruhe gegangen, den folgenden Tag aber doch 
bis 6 Uhr 5 Minuten ausgehalten hatte. Von der 
Glocke derſelben kein Wort, denn was iſt von einem 
Invaliden zu verlangen, der jahrelang in Ruheſtand 
verſetzt, jetzt wieder mit Jugendfriſche Dienſte thun ſoll? 9. 

— Vor einigen Tagen wurden aus dem Speicher des 
Gutes Brunshof bei Neuſchottland, durch Einſteigen 
in das Giebelfenſter 2 Säcke Roggenmehl und 1 Sack 
graue Erbſen geſtohlen. Die Hofwächter ſind aber zwei 
der größten und böſeſten Hunde, die in Sommerabenden 
oft den ſpäten Wanderer an den Gittern des Gartens 
durch ihr wüthendes Bellen erſehrecken. Wo waren denn 
dieſe an dem verhängnißvollen Abend? — 9. 

— Auf der Saspe wurde einem unbemittelten Tifchler 
die einzige Kuh aus dem Stalle geſtohlen, die Thäter 
ſind bis jetzt unbekannt geblieben, denn einige dreißig 
ſolcher Langfinger haben in der Umgegend Logis ge⸗ 
nommen. 

— In Pietzkendorf ereignete ſich am 27. v. M. 
folgender Unglücksfall. Zwei Paar Arbeitsleute, die in 
einer Stube beiſammen wohnen, gehen an dieſem Tage 
gemeinſchaſtlich nach Holz und laſſen, die einen ihr 
fünfjähriges, die andern ihr noch kleineres Kind in der Wiege 
zu Haufe, während fie zur Erwarmung der Stube eine 


in hohem Grade befriedigt werden mußte. Auch hat] Pfanne mit glühenden Kohlen in dieſelbe ſetzten. Bei 


ihrer Rückkunft finden fie das ältere Kind über der 
Pfanne liegend erſtickt und angeſengt, das andere in der 
Wiege todt. — Wie oft ſind dergleichen warnende Bei⸗ 
ſpiele ſchon- und ſelbſt durch dieſe Blätter zur Oeffent⸗ 
lichkeit gekommen und dennoch wiederholen ſie ſich nur 
zu häufig. Ein Beweis, wie wenig der Proletarier von 
dem weiß, was öffentliche Blätter enthalten und wie 
zweckmäßig es wäre, in Schule und Kirche dergleichen 
zur Sprache zu bringen. — 9. 
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— In der Nacht vom 30. zum 31. v. M. ftattete 
uns auch das feurige Element auf eine ſehr unangehme 
Art feine Neujahrs-Gratulation ab. Es brach nämlich 
Nachts 1 Uhr in einer in der Weißmönchen Kirchengaſſe 
belegenen Färberei Feuer aus, das ſchnell genug um ſich 
griff, um an den Vorder- und Hintergebäuden beveutens 
den Schaden anzurichten. — 


— tex —ͤ—ä n“ö —— ä— 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Theater ⸗Repertoir. 
Mittwoch, d. 3. (Abonnement suspendu.) 3. Benefiz 
für Herrn Tſchorni, z. e. M.: Die Musketire 
der Königin, oder der Rächer. Schauſpiel in 4 
Akten mit einem Vorſpiel „der Unbekannte“, nach 
dem Roman des A. Dumas. 
Donnerſtag, d. 4. Das unterbrochene Opferfeſt. 
Freitag d. 5. 3. e. M. w.: Uriel Akoſta, der Sa⸗ 
ducäer von Amſterda m. Trauerſpiel in 5 Akten 
von Gutzkow. 


Die entſchiedene Abneigung meines Sohnes geger 
die Landwirthſchaft veranlaßt mich, meine drei ländlichen 
Beſitzungen in Fürſtenau und Zeierskampe mit ſchönen 
Mohn: und Wirthſchaftsgebäuden und ſehr fruchtbarem 
Acker⸗ und Wieſenland, zuſammen 3 Hufen 12 Morgen 
culmiſch enthaltend, im Ganzen oder Einzeln zum Merz 
kauf zu ſtellen. 

Die Winterſaat, Raps, Rips, Weizen und Roggen 
find von vorzüglicher Beſchaffenheit. 

Da meine Zeit mir nicht erlaubt, die Güter ſelbſt 
zu verwalten, ſo werde ich vortheilhafte Bedingungen 
und günſtige Zahlungsfriſten ſtellen. 

Dr. Brogi in Tiegenhoff. 


Eine neue Sendung vorzüg- 
lich schönen Astrachanischen 
Caviar erhielt und empfiehlt 
F. A. Durand, Langgasse. 


Wir empfingen eine Parthie 
ungeschälte Aepfel und Birnen 
in Commission, welche wir in 


össern u. kleinern Quantitäten 
dilligst ofleriven Hoppe & Kraatz. 
Breit- und Faulengassen-Ecke. 


| res La iggaſſe No. 400. 5 


Bei dem Beginn des Frühjahr-Geſchäfts theilen wir 

unſern geehrten Geſchäfts- Freunden hierdurch ſchuldigſt 

mit, daß bei den jetzt ermäßigten Eiſenbahn- Frachten 

fi) Güter: ; 

von Hamburg zu 20 %: pro Centner 
„Magdeburg 16 a 
„Berlin 6 


2 1 
* 4 * 

3 3 4 
„Breslau 2 ie . 
(Manufactur⸗Waaren 23 bis 5 % mehr pro Centner) 
nach Stettin legen und bringen wir unſere Dienſte bei 
Speditionen über hier von Neuem in Erinnerung. 

Stettin, Ende Januar 1847. 
Schreyer & Comp. 


Frischen astrachaner Caviar 
empfingen und empfehlen Hoppe & Kraatz. 
Breit- und Faulengassen-Ecke. 


Frische grüne Pomeranzen 


empfingen 


Hoppe & Kraa tz, Breit- u. Faulengassen-Ecke. 


Für die Aachener und Münchener Geſell⸗ 
ſchaft werden Verſicherungen gegen Feuerſchaden auf 
Gebäude, Mobilien, Waaren ꝛc. zu feſten, billigen 
Prämien abgeſchloſſen durch den Haupt⸗Agenten 

H. A. Kupferſchmidt, 
Comptoir: Hundegaſſe No. 244. 


Neue Betlfedern und Flock-Daunen find billig zu 
haben in der Handlung Junkergaſſe . 1910. 


Ein mit guten Schulkenntniſſen verſehener junger 
Menſch findet eine Stelle als Setzerlehrling in der Ger 
hard'ſchen Buchdruckerei. i 

Zum (. April iſt in der Hundegaſſe ein guter 
Pferdeſtall mit oder ohne Remiſe zu vermiethen. Nähe⸗ 


— — 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig 


